
(Unglaublich engagiert und kreativ,
Der abtretende Rektor der Kanti Solothurn, Stefan Zumbrunn-Würsch, sieht die Zukunft bei der Generation Zingaten Händen.

lnterview: Daniela Deck

Der blaue Abfallcontainer im
Büro des Rektors hat unzählige
Geschichten von Schülerinnen,
Lehrern und Eltem aus fast zwei

|ahrzehnten verschlungen; er ist
verschwiegen und gibt nichts
preis. Stefan Zumbrunn-Würsch
hingegen hat zum Abschied viel
zu erzählen, über die Aussichten
für den Industriekanton, über

LJugendliche, die die Zukunft
jfirrchten, und warum er diese

lAngste nicht teilt.

Ein Kantigeist im Kanton
genügt, haben Sie einmal
gesagt. Wie möchten Sie in
Solothurn in Erinnerung
bleiben?
Stefan Zumbrunn-Würsch: lch
bin kein Freund von Personen-
kult. Aber wenn in Erinnerung
bleibt, dass ich in meinen 19 fah-
ren etwas gestalten konnte, was
der Kanti zugutekommt, freut
mich das.

Sie haben lhre berufliche
Laufbahn mit der Mechani-
kerlehre begonnen und
waren als Schülernie am
Gymnasium. Wie weit darf
die Maturitätsquote in
Solothurn steigen, ohne dass
wir die Präzisionsindustrie
aufs Spiel setzen, die das
wirtschaftliche Rückgrat
des Kantons bildet?
Ich habe mich immer dagegen
gewehrt, dass man die beiden
Bildungswege gegeneinander
ausspielt. Es gibt keine falsche
oder richtige Maturitätsquote.
Im Kanton Solothum ist sie mit
nrnd L7 Prozent tiefer als im lan-
desweiten Durchschnitt: 22 Pro-
zent. Hier gibt es nur schon zw!
schen den Bezirken Unterschie-
de, etwa zwischen Solothurn
und dem Gäu. Entscheidend ist
eine ganz andere Frage: Ist es
den Schülerinnen und Schülern
wohl in der Schule? Die guten
Abschlüsse und das Feedback
von ihnen und ihren Eltem zei-
gen, dass das so ist.

Als ich Ende Achtzigeriahre
das Gymnasiumbegann,
machten zwölf Prozent der
fugendlichen die Matur.
Ist das Niveau gesunken
oder sind die Leute klüger
geworden?
Das kann man nicht verglei-
chen. Neben den Grundlagen-
fächern werdeh heute ganz an-
dere Fähigkeiten vermittelt.
Denn viel mehr Benrfe setzen
eine gymnasiale Maturität vor-
aus als vor 30 Jahren. Die Klage,
dass die Gesellschaft dümmer
wird, gibt es seit 20OO'fahren.
Unsere Erfolge zeigen aber, dass
wir auf dem richtigenWeg sind.

Ihr Engagement zur Integra-
tion der Passerelle zeigt, dass
Sie nicht an einern akademi.
schen Elfenbeinturm inte-
ressiert sind. Welche
Entwicklung erhoffen Sie
sichindiesem Bereich?
Mit der Integration der Passerel-
le 2016 hat der Kanton einen
wichtigen Schritt getan. Der
Entscheid, den Lehrgang selbst
anzubieten und nicht bloss für
eine auswärtige Lösung Geld zu

geben, wie manch andere Kan-
tone das machen, hat sich aus-
bezahlt. Die offenen Bildungs-
wege werden von der Gesell-
schaft und der Wirtschaft
gleichermassen unterstützt. Die
Passerelle ist ein hartes lahr,
aber ich erlebe die Studierenden
als fokussiert und widerstands-
fähig. Es war für mich immer ein
spezieller Moment, Gymnasias-
ten und Passerelle-Absolventen
miteinander im Gang zu sehen
- mit einem Altersunterschied,
der durchaus 20 lahre ausma-
chen kann.

In der Angst, besonders der
Zukunft sangst, sehen Sie
einen grossen Bremsklotz
für die Gesellschaft. Ist die
Schülerschaft in lhren drei
fahrzehnten als Pädagoge
ängstlicher geworden?
Da genügt der Blick auf die letz-
ten fünf fahre. Was da gesche-

(Heute setzen
viel mehr
Bemfe eine
gymnasiale
Maturität
voraus.>)

hen ist, stimmt michnachdenk-
lich. Bis 2O19 herrschte bei der
jungen Generation der Ein-
druck, dass alles möglich ist.
Dann karn Corona und gleich
darauf der Ukraine-Krieg; et-
was, das es in Europa seit Jahr-
zehnten nicht gegeben hat. Das
hat die Zuversicht erschüttert.
Die Grosswetterlagg bei den Ju-
gendlichen ist bis heute getrübt.
Einige haben den Boden unter
den Füssen vedoren.

Der Blick der ganzen Gesell-
schaft ist getrübt. Sie hat
bereits vergessen, dass in
den Neunzigerjahrenin
Bosnien Krieg herrschte.
Stimmt -und viele Jugendliche
aus dem Balkan gehen an der
Kanti zur Schule. Auch ihnen
müssen wir Zuversicht geben
und Resilienz vermitteln, um es
mit diesem Modewort zu sa-
gen.

Wie sieht es bei den Eltern
ausmit.ängsten?
Den Eltern möchte ich ein
Kränzliwinden. Mit ihnen hatte
ich einen gefreuten Umgang.
Und das, obwohl im Organi-
gramm geregelt ist, dass der
Rektor nur eingeschaltet wird,
wenn es im Schulalltag holpert.
Selbst solche Gespräche verlie-
fen meistens gut. Wer weiss,
vielleicht sind wir im Kanton
Solothurn einfach angenehme
Leute.

Und bei den Lehrerinnen
und Lehrern?
Die Lehrpersonen leisten her-
vorragende Arbeit. Wenn bei
notwendigen Veränderungen ab

und zu die Komfortzone geritzt
wird, tun sich alle Menschen
schwer. Da tut es gut, den Blick
aus der Schule in die Wirtschaft
zu richten. Wenn bei Stahl Ger-
lafingen eine Abteilung nicht
mehr rentiert, wird nicht gefa-
ckelt, sondern sofort abgebaut.
Von einer solchen Dlmamik sind
wir an den Schulen weit ent-
fernt. Ich habe stets unterschie-
den zwischen modischund mo-
dem. Die Schule soll nicht jede
Mode mitmachen, aber moder-
nisieren muss sie sich.

Können Sie das immer
unterscheidenl
Nein. Nehmen wir die Kinstli-
che Intelligenz. Ich kann mir
vorstellen, dass der Hype darum
in fünf Jahren abgefl aut ist, ohne
dass eine Revolution stattgefun-
den hat. Gerade deshalb ist es

wichtig, in der Schule eine Feh-
lerkultur zu pflegen: ausprobie-
ren und ehrlich sagen, wenn sich
etwas nicht bewährt.

Ein Ziel, das Sie nicht reali"
sieren konnten, wardie
Abkehr von der 45-Minuten-
Lektion. Warum braucht es
zeitliche Flexibilität?
Wissen Sie, woher die 45 Minu-
ten kommen?

Nein.
Das war eine willkürliche Grös-
se, um Lehrerpensen zumessen,
und stammt aus der Industriali-
sierung, von wo man auch die
Pausenglocke übernommen hat.
Wir brauchen grössere Zeitge-
,fässe im Unterricht. Im Berufs-
leben befasst sich schliesslich
auch niemand mit achtThemen

Nach 19Jahren sagt RektorStefan Zumbrunn-
Würsch der tGnti Solothurn Adieu. Nächsten
Monat fängt er als l€ntipionier irn Kanton Zug
neu - und klein - an. Bild: Hanspeter Bärtschl

am selben Tag. Ausgerechnet
den lugendlichen mutet man
aber sogar L4 innerhalb derWo-
che zu. Der Bund gibt den Schu-
len bei der Organisation von
Zeiten und Schwerpunkten viel
Gestaltungsmöglichkeit. Nut-
zen wir sie.

Standortentscheid Sie sich
für die KSSO erhoffen?
(lacht) tchkann es wirklich nicht
sagen. Ich hoffe nur, dass die
Politik den nötigen Weitblick
hat, eine Schule für 2300 bis
24OO Schülerinnen und Schüler
zu planen. Derzeit ist es gerade
im Schwang, jede Industriebra-
che als neuen Kantistandort an-
zupreisen. Für michist klar, dass

dringend die für diese Schule
notwendige Infrastruktur zur
Verfügung gestellt werden
muss. Wirplatzen aus allen Näh-
ten, und moderne Schulräume
sind 7O Quadratmeter gross -
nicht 54 Quadratmeter wie
unsere.

Die Generation Z wird
immer wieder kritisiert.
Welche Erfahrungen haben
Sie mit der heutigen |ugend
gemacht? Sind deren
Zukunftsaussichten wirklich
so düster, wie Klimawandel
und internationale Unruhen
vermutenlassen?
Meine Erfahrungen mit der Ge-
neration Z sind durchaus positiv.
Diese jungen Menschen sindun-
glaublich engagiert und kreativ.
Sie bringen in vielen Bereichen
frische Ideen und innovative Lö-
sungen ein und haben ein star-
kes Bewusstsein für soziale und
ökologische Verantwortung. AIs

Optimist bin ich überzeugt, dass

die jungen Menschen das Poten-
zial haben, die Welt positiv zu
verändern. Mit ihrer Kreativität
und ihrem Mutwerden sie nicht
nur die aktuellen Probleme an-
gehen, sondern auch neue Wege
finden, um eine bessere und
nachhaltigere Welt zu schaffen.
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Vor 16 fahren haben Sie
mit der Kanti das 175-fahr-
fubiläum gefeiert. Was
erhoffen Sie sich fürdas
2OO-fahr-fubiläum?
Dass ich dazu eingeladen werde.
Spass beiseite: Viel wichtiger ist
es, dass die Kanti auch dieses

Jubiläum mit der Öffentlichkeit
feiert. Ich habe mich immer für
eine Schule eingesetzt, die mit-
ten in der Gesellschaft steht.

Mit einem Füss stehen Sie
bereitsin Rotkreuz, im Kan-
ton Zug, in der öffentlichkeit.
Verraten Sie uns, welchen

<Einige haben
den Boden
unter den
Füssen
verlorelt.>>


